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K 2K. Samstag der. ?7. Juni

Abonnementspveis:

^ Für die Stadt Solothurn
yalbjâtirl. jr S. 50.

Vierteljahr!. Fr 1. 7K.

Franko für die ganze

Schweiz:

Halbjährl. Fr. 4. -

Vierteljähr! Fr. 2. —

Für das Ausland:
Halbjährl. Fr. k. 30.

Schweizerische

eituna.

Sinrückungsgedllhr:
1V Lt». die L)etitzeile oder

deren Raum,
(k pfg. für Deutschland)

Erscheint jeden Samstag
l Bogen stark n». monatl

Beilage des

„Schweiz. j)astoralblatt»s"

Brtese und Gelder

Cilliàiig !>lM Almiiiitilient.

Auf den Beginn zweiten Semesters laden

wir hiemit zn zahlreichem Abonnement ein auf die „ischweiz.

Kirchen-Zeitung" mit dem „Pastoralblatt". Die „Kirchen-
Zeitung" wird anch fernerhin vor Allem eine Sammlung der

wichtigsten kirchlichen Aktenstücke und belehrende Leitartikel
bieten und im „kirchenamtlichen Anzeiger" wird der H o ch-

würdigste Bischof von Basel-Lugano die amt-

lichen Mittheilungen an seinen Clerns machen. Wenn nnfere

bewährten Herrn Mitarbeiter nns auch für die Zukunft treu
bleiben und sich noch neue anschließen, was wir zuversichtlich

hoffen, werden wir Vieles und daher Allen Etwas
bringen können. — Daher freundlichste Einladung zum Abonne-

meut.

Die Redaktion.

Die Tit. Abonnenten, welche die „Kirchen-Zeitung" bis-
her durch die Postbüreaus bestellt haben, sind ersucht, ihr
Abonnement für das 2. Semester beförderlich wieder auf den

Postbureaus zu erneuern, damit keine Unterbrechung in der

Zusendung eintrete.

Jene» Abonnenten, welche das Blatt bisher direkt bei

der Expedition in Solothurn besteilt hatten, wird dasselbe im
2. Semester ohne neue Anmeldung zugesandt, falls sie die Zu-
senduug nicht im Laufe der nächsten Woche abbestellen.

Die Expedition.

Rundschreiben Sr. Heiligkeit Paplt Leo XIII.
über die Arbeiterfrage.

III.
Die Fürsorge der Kirche geht indessen nicht so in der

Pflege des geistigen Lebens auf, daß sie darüber der Anliegen
des irdischen Lebens vergäße. — Sie ist vielmehr, insbesondere
dem Arbeiterstaude gegenüber, vom eifrigen Streben erfüllt, die

Noth des Lebens auch nach seiner materiellen Seite zu lindern.
Schon durch ihre Anleitung zur Sittlichkeit und Tugend be-

fördert sie zugleich das materielle Wohl, denn ein geregeltes
christliches Leben hat stets feinen Antheil an der Herbeiführung
irdischer Wohlfahrt: es macht Gott, welcher Urquell und
Spender aller Wohlfahrt ist, dem Menschen geneigt und es

gedrängt zwei Feinde zurück, welche allzuhäufig mitten im Ueber-
stufst die Ursache bitteren Elends sind, die ungezügelte Habgier

nnd die Genußsucht st; es würzt ein bescheidenes irdisches Lvos
mit dem Glücke der Zufriedenheit, findet in der Sparsamkeit
einen Ersatz für die abgehenden Glücksgüter und bewahrt vor

i Leichtsinn und Laster, wodurch auch der ansehnlichste Wohl-
i stand oft so schnell zu Grunde gerichtet wird. — Aber die

Kirche entfaltet außerdem auch geeignete praktische Maßnahmen
zur Milderung des materiellen Nothstandes der Armen und der
Arbeiter; sie hegt die verschiedensten Anstalten zur Hebung
ihres Daseins. Ja, daß ihre Thätigkeit in dieser Hinsicht jeder-

>

zeit eine höchst wohlthätige gewesen, wird auch von ihren Feinden
i mit lautem Lobe anerkannt. Zur Zeit der ersten Christen war

die brüderliche Liebe so mächtig, daß häufig Reiche all ihrer
Habe sich entblößten, um den Armen beizuspringen. Es gab
in Folge dessen, wie die heilige Schrift sagt, „keinen Dürftigen
in der Mitte der Gläubigen." O Das tägliche Almvsengeben
war die Aufgabe, welche den Diakonen von den Aposteln ge-
stellt wurde, und derentwegen namentlich die besondere Weihe-
stufe des Diakonates eingesetzt war. Der heilige Apostel nahm
es trotz seiner vielfältigen Sorge» für alle Kirchen aus sich,
den nvthleidenden Christe» von Jerusalem persönlich nach mühe-
voller Reise das Almosen zu bringen. Tertullian spricht von
der bei den einzelnen Versammlungen der Christen gespendeten
Beisteuer; er nennt sie „Hinterlage der Liebe" und sagt, sie
diene zum Unterhalte der Armen und ihrem Begräbuiß, den
dürstigen Waisen beiderlei Geschlechtes, de» Greisen und den

Schiffbrüchigen.st— So floß allmälig ein kirchliches Patrimo-
uium zusammen, und dasselbe warb stets mit heiliger Sorgfalt
als ein Erbschatz der Armen und Nvthleidenden bewahrn Die
Kirche scheute sich nicht, auch als Bettlerin zu den Thüren der
Reichen zu wandern, um den Bedrängten ein Scherflein zu
gewinnen. Sie war es, die gemeinsame Muller von Arm und
Reich, welche dadurch, daß sie die christliche Nächstenliebe ent-
zündete, besondere geistliche Orden erweckte, die sich berufsmäßig
der Linderung der irdischen Noth hingeben, so daß sür jede
Bedrängniß eine Abhilfe, sür jeden Schmerz ein Trost bestand.
Allerdings vernimmt man in der Gegenwart Stimmen, welche,
wie die Heiden es schon gethan, Anklagen gegen die Kirche
selbst in dieser LiebeSthätigkeit suchen. Man tadelt geradezu
das kirchliche Wohlthun als ungeeignet unc> unzweckmäßig und
sucht statt besten ein rein staatliches System einzuführen.
Aber wo sind die staatlichen, die menschlichen Einrichtungen,
die sich au die Stelle der christlichen Liebe und des Opfer-
geistes, die ihren Schwung von der Kirche empfangen, zu setzen
vermöchten? Nein, die Kirche allein besitzt das Geheimniß
dieses himmlischen Schwunges. Quillt die Liebe und Kraft
nicht aus dem heiligsten Herzen des Erlösers, so ist sie nichtig.
Um aber des innern Lebens des Erlösers theilhaftig zu werden,
muß man ein lebendiges Glied seiner Kirche sein.

Indessen ist nicht zu bezweifeln, daß zur Lösung der
sozialen Frage zugleich alle menschlichen Mittel in Bewegung

si I. Tim. VI, 10. si Apostelgesch. 4, 34. si Apol. 39.



gesetzt werden müssen. Alle, die es irgend berührt, müssen je
nach ihrer Stellung mitarbeiten. Und es gibt das Wirken der

göttlichen Vorsehung, welche zu ihren Zielen die reichsten Mittel
Verwender, gewissermaßen ein Vorbild, denn hangt der Ans-
gang von vielen Ursachen zugleich ab, so sehen wir, wie eben

diese Ursachen sich zu einander gesellen zur Erzielnng der

Wirkung.
Es handelt sich also zunächst darum, welcher Antheil bei

der Lösung der Frage der Staatsgewalt zufalle. — Unter
Staatsgewalt verstehen Wir hier nicht die zufällige Rcgierungs-
form der einzelnen Länder, sondern die Staatsgewalt der Idee
nach, wie sie sich nach den Grundsätzen der Offenbarung, die

Wir in der Eucyklika über den christlichen Staat entwickelt
haben, darstellt. Die Beihilfe also, welche vom Staate zu er-
warten wäre besteht zunächst im Allgemeinen in allgemeinen
gesetzlichen Verordnungen und Einrichtungen, die eine gedeihe
liehe Entwickelung des Wohlstandes befördern. Hier liegt die

Aufgabe einer einsichtigen Regierung, die wahre Pflicht jeder
weisen Staatsleitung. Was aber im Staate vor Allem den

Wochstand verbürgt, das ist Ordnung, Zucht und Sitte, ein

wohlgeordnetes Familienleben, Achtung vor Religion und Recht,
mäßige Auflagen und gleiche Vertheilung der Lasten, Betrieb-
samk'Ut in Gewerbe, Industrie und Handel, günstiger Stand
des Ackerbaues und Aehnliches. Je umsichtiger alle diese Hebel
benützt und gehaudhabt werden, desto gesicherter ist die Wohl-
fahrt der Glieder des Staates. — Hier eröffnet sich also eine

weite Bahn, ans welcher der Staat für den Nutzen aller
Klassen der Bevölkerung und insbesondere für die Lage der
Arbeiter thätig sein soll; und geht er auf dieser Bahn voran,
so ist durchaus kein Vorwurf möglich, als ob er einen Ueber-

griff beginge; denn Nichts geht den Staat seinem Wesen nach

näher an, als die Pflicht, das Gemeinwohl zu befördern, und
je wirksamer und durchgreifender er es durch allgemeine Maß-
nahmen thut, desto weniger brauchen anderweitige Mittel zur
Besserung der Arbeiterverhältuisse aufgesucht zu werden.

Es ist überdies die wichtige Wahrheit vor Augen zu be-

halten, daß der Staat für Alle da ist, in gleicher Weise für
die Niederen wie für die Hohen. Die Arbeiter sind vom uatur-
rechtliche» Standpunkt nicht »linder Bürger, wie die Besitzen-
den, d. h. sie sind wahre Theile des Staates, die am Leben
der aus der Gesammtheit der Familien gebildeten Staatsgemein-
fchaft Theil nehmen, und sie bilden zudem, was sehr ins Ge-
wicht fällt, in jeder Stadt bei Weitem die größere Zahl der
Einwohner. Wenn cS also unzulässig ist, nur für einen Theil
der Staatsangehörigen zu sorgen, den anderen aber zu ver-
nachlässigen, so muß der Staat durch öffentliche Maßregeln
sich in gebührender Weise des Schutzes der Arbeiter annehmen.
Wenn dies nicht geschieht, so verletzt er die Forderung der
Gerechtigkeit, welche jedem das Seine zu geben befiehlt. Richtig
bemerkt in dieser Hinsicht der hl. Thomas: „W>e der Theil
und das Ganze gewissermaßen dasselbe sind, so gehört das,
waS dem Ganzen gehört, auch gewissermaßen dem Theile an." H

Unter den vielen und wichtigen Pflichten also, die ein
für das Wohl seiner Unterthauen besorgter Fürst zu erfüllen
hat, ist es eine der ersten, daß er allen Klassen seiner Unter-
thauen denselben Schutz angedeihen lasse, in strenger Wahrung
jener Gerechtigkeit, die man die „vertheilende" genannt hat.

Wenn auch alle Staatsangehörigen ohne Unterschied an
den Leistungen für das Wohl des Staates sich zu betheiligcn
haben, indem ja alle die Vortheile der Staatsgemeiuschast ge-
nießen, so können sich doch nicht alle im gleichen Grade be-

Heiligen. Wie immer die Regierungssorm wechseln mag, stets

si II-II (Zu. UXI. a, 1. aä 2.

werden unter den Bürgern jene Slandcsunterschiede da sein,
ohne die überhaupt keine Gesellschaft denkbar ist. Stets wird
sich zum Beispiel ein Theil mit den Ausgaben des Staates
selbst, mit der Gesetzgebung, der Rechtsprechung, der Verwal- '

tung und den militärischen Angelegenheiten beschäftigen müssen;
von selbst werden diese einen höheren Rang unter den Staats-
angehörigen einnehmen, weil sie unmittelbar und in hervor-
ragender Weise au dein Gemeinwohl arbeiten. Tragen die

übrigen Bürger, z. B. die Gewerbetreibenden, nicht in diesem

Maße zum öffentlichen Nutzen bei, so leisten jedoch auch sie

offenbar der öffentlichen Wohlfahrt Dienste, wenn auch nur
mittelbare. Allerdings besteht das Gemeinwohl vor allem in
der Pflege von Rechtschasfenheit und Tugend, und es gehört
zum Begriffe sozialer Wohlfahrt, daß fie die Menschen besser

mache. Aber auch die Beschaffung der irdischen Mittel, „deren
Vorhandensein und Gebrauch zur Ausübung der Tugend uner-
läßlich ist", H fällt ebenso in den Bereich des Staates.
Zur Herstellung dieser Mittel ist nun die Thätigkeit der nie-
deren arbeitenden Klassen ebenso wirksam, wie unentbehrlich.
Ja, es ist eigentlich die Arbeit auf dem Felde, in der Werk-
statt, der Fabrik, welche im Staate Wohlhabenheit herbeiführt.
Es ist also nur eine Forderung strengster Billigkeit, daß der
Staat sich der Arbeiter in der Richtung annehme, ihnen einen
entsprechenden Antheil am Gewinne der Arbeit zuzusichern;
die Arbeit muß ihnen für Wohnung, Kleidung und Nahrung
so viel abwerten, daß ihr Dasein kein gedrücktes ist. Wenn
der Staat somit, wie es seine Pflicht ist, zur Hebung der Lage
des arbeitenden Standes alles Thuuliche ins Werk setzt, so

fügt er dadurch Niemand Nachtheil zu; er nützt aber sehr der

Gesammtheit, die ein offenbares Interesse daran hat, daß ein ^
Stand, welcher dem Staate so nothwendige Dienste leistet, nicht
im Elend seine Existenz friste.

Der Bürger und die Familie sollen allerdings nicht im
Staate ausgehen, wie gesagt wurde, und die Freiheit der Be-
wegung, soweit fie nicht dem öffentlichen Wohle oder dem
Rechte Anderer zuwider ist, muß ihnen gewahrt bleiben. In-
dessen wirksame Schutzmaßregeln der Regierung sollten der Ge- z
sammtheit und den einzelnen Ständen gewidmet sein: der Ge-
sammtheit, weil nach der Ordnung der Natur deren Wohl
nicht blos das oberste Gesetz, sondern auch Grund und End-
zweck der höchsten Gewalt überhaupt ist; den einzelneu Ständen,
weil die Regierung der Gesammtheit nicht um der Regierenden
willen, sondern für die Regierten geführt wird, wie das Ver-
nunft und Glaube lehre». Uno da jede Autorität von Gott
kommt, als ein Ausfluß der höchsten Autorität, so ist auch die

Regierung zu handhaben nach dem Vorbilde der göttlichen Re-
gierung, die da mit gleicher väterlicher Liebe sowohl die Ge-
sammtheit der Geschöpfe als die einzelnen Dinge leitet. Droht '
also der staatlichen Gesammtheit oder einzelneu Ständen ein
Nachtheil, dem anders nicht abzuhelfen ist, so ist es Sache des

Staates, einzugreifen. — Es liegt sicherlich ebenso im öffent-
lichen wie im privaten Interesse, daß im Staate Friede und
Ordnung herrsche, daß das ganze Familienleben den göttlichen
Geboten und dem Naturgesetz entspreche, daß die Religion ge-
achtet und geübt werde, daß im privaten wie im öffentlichen Leben
Reinheit der Sitte herrsche, daß Recht und Gerechtigkeit gewahrt
und nicht ungestraft verletzt werde, die Jugend kräftig heranwachse
zum Nutzen und, wo nöthig, zur Vertheidigung des Gemeinwesens.
Wenn also sich öffentliche Wirren ankündigen in Folge auflehnen-
scher Haltung der Arbeiter oder in Folge von Arbeitseinstellungen,
wenn die natürlichen Familienban.de in den Arbeiterkreisen zer-

s

rüttet werden, wenn bei den Arbeitern die Religion gefährder.

si vs re°'. xriiwixuin I. e. 15.
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ist, indem ihnen nicht genügende Zeit und Gelegenheit zn ihren
gottesdienstlichen Pflichten gelassen wird, wenn ihrer Sittlichkeit

^Gefahr droht durch die Art und Weise von gemeinschaftlicher
Verwendung beider Geschlechter bei der Arbeit oder durch an-
dere Lockungen zur Sünde; wenn die Arbeitgeber sie nngc-
rechter Weise belasten oder sie zur Annahme von Bedingungen
nöthigen, welche der persönlichen Würde und den Menschen-
rechten zuwiderlaufen; wenn ihre Gesundheit durch übermäßige
Anstrengung oder chrem Alter und Geschlechte nicht entsprechende

Anforderungen untergraben wird — in allen diesen Fäien
muß die Autorität und Gewalt des Staates sich geltend machen,

.jedoch ohne die rechten Schranken zn überschreite». Nur soweit
es zur Hebung des Uebels und zur Entfernung der Gefahr
nöthig ist, nicht aber weiter, dürfen die staatlichen Maßnahmen
in die Verhältnisse der Bürger eingreifen. Wenn aber über-
Haupt alle Rechte der Staatsangehörigen sorgfältig beachtet

werden müssen und die öffentliche Gewalt darüber zn wachet«

hat, daß Jedem das Seine bleibe, und daß alle Verletzung der

Gerechtigkeit abgewehrt werde oder Strafe finde, so muß doch
der Staat beim Rechtsschntze zu Gnnslen der Privaten eine

besondere Fürsorge für die niedere, nnvcrmögliche Klasse sich

angelegen fein lassen. Die Wohlhabenden sind nämlich nicht in
dem Maße auf den öffentlichen Schutz augewiesen, sie huben die

Hilfe eher zur Hand; dagegen hangen die Besitzlosen, ohne
eigenen Boden unter den Füßen, fast ganz von der Protektion
des Staates ab Die Arbeiter also, die ja zumeist die Besitz-
loien bilden, müssen vom. Staat in besondere Obhut genommen
werden.

Doch cö sind hier noch einzelne Momente besonders zu
betonen. — Das erste ist, daß die öffentliche Autorität durch
entschiedene Maßregeln für das Recht und die Sicherheit des

privaten Besitzes gewährleiste» muß. Die Bewegung der Blassen,
in welchen die Gier nach freunder Habe erwacht, muß mit Kraft
gezügelt werden. Ein Streben nach Verbesserung der eigenen
Lage ohne ungerechte Schädigung Anderer tadelt Niemand;
aber auf Aneignung fremden Besitzes ausgehen und das unter
dem thörichten Vorgeben, es müsse eine ockeichmachnng in der
Gesellschaft erfolgen, daS ist ein Angriff auf die Gerechtigkeit
und aus das Gemeinwohl zugleich. Ohne Zweifel zieht eS

der allergrößte Theil der Arbeiter vor, durch die ehrliche Arbeit
und ohne Beeinträchtigung des Nächsten sich zn einer bessern

Stellung zu erschwingen. Aber zahlreich sind auch die Unruhe-
stistcr, tue Verbreiter falscher Ideen, denen jedes Mittel recht
ist, inn einen Umsturz vorzubereiten und das Volk zur Gewalt-
thätigkeit zu verleiten. Es muß also die Gewalt dazwischen
treten, dem Hetzen Einhalt gebieten, die friedliche Arbeit vor
der Verführung und Aufreizung schützen, den rechtmäßigen Be-
sitz gegen den Raub sicher stellen.

Nicht selten greifen die Arbeiter zu gemeinsamer Arbeits-
einstellung, um gegen die Lohnherren einen Zwang auszuüben,
wenn ihnen die Anforderungen zu schwer, die Arbeitsdauer zu
lang, der Lohnsatz zu gering scheint. Dieses Vorgehen, das
in der Gegenwart immer häufiger wird und immer weiteren

Umfang annimmt, fordert die öffentliche Gewalt auf, Gegen-
wehr zu ergreifen; denn die Ausstände gereichen nicht blos den

Arbeitgebern mitsammt den Arbeitern insgemein zum Schaden,
sie benachtheiligen auch empfindlich Handel und Industrie, über-
Haupt den ganzen öffentli^en Wohlstand. Außerdem geben sie

erfahrungsgemäß Anlaß zu Gewaltthätigkeiten und Unruhen
und stören so den Frieden im Staate. Dem gegenüber ist
diejenige Art der Abwehr am meisten zu empfehlen, welche
durch entsprechende Anordnungen und Gesetze dem Uebel zu-

^ vorzukommen trachtet und sein Entstehen hindert durch Be-
seitigung jener Ursachen, die den Konflikt zwischen den An-

forderungen der Brodherrcn und der Arbeiter herbeizuführen
pflegen.

Der Staat ist dagegen den Arbeitern in mehrfacher prak-
tischer Richtung seinen Schutz schuldig, und zwar zunächst ur
Hinsicht ihrer geistigen Güter. Ist auch das irdische Leben

fürwahr ein Gut, das aller Sorge werth ist, so besteht doch

in ihm nicht das höchste uns gesetzte Ziel. Es hat
nur als Weg, als Mittel zur Erreichung des Lebens der Seele

zu gelten. Dieses Leben der Seele ist Erkenntniß der Wahr-
hcit und Liebe zum Guten. In die Seele ist daS erhabene
Ebenbild des Schöpfers eingedrückt, und in ihr thront jene
hohe Würde des Menschen, kraft deren er über die niedrigen
Naturwescn zu herrschen und Erde und Meer sich dienstbar zn
inachen berufen ist. „Erfüllet die Erde und unterwerfet sie und
herrschet über die Fische des MccreS und die Vögel des Him-
mels und alle Thiere, die sich bewegen ans der Eide." ')
Unter dieser Rücksicht sind alle Menschen gleich; kein Unter-
schied der Menschenwürde zwischen Reich und Arm, Herr und
Diener, Fürst und Unterthan, „denn derselbe ist der Herr
Aller." 2) Keine Gewalt darf sich ungestraft an der Würde
des Mensche» vergreifen, da doch Gott selbst, wie die heilige
Schrift sagt, „mit großer Achtung" über ihn verfügt; keine

Gewalt darf ihn auf dem Wege christlicher Pflicht und Tugend,
der ihn zum ewige» Leben im Himmel führen soll, zurückhalten.
Ja, der Mensch besitzt nicht einmal selbst die Vollmacht, auf
die hierzu nöthige Freiheit Verzicht zn leisten und sich der
Rechte, die seine Natur verlangt, zu begeben; denn nicht um
Befugnisse, die in seinem Belieben stehen, handelt es sich, son-
der» um unausweichliche, über alles heilig zu haltende Pflichten
gegen Gott. — Hiermit ist die Grundlage der pflichtmäßigen
Sonntagsruhe bezeichnet. Die Sonntagsruhe bedeutet nicht
ioviel wie Genuß einer trägen Unthäligkeit. Noch weniger be-

steht sie in der Freiheit von Regel lind Ordnung, und sie ist
nicht dazu da, wozu sie manchen erwünscht ist, nämlich um
den Leichtsinn und die Ausgelassenheit zu begünstigen oder um
Gelegenheit zu überflüssigen Ausgaben zn schaffen. Sie ist
vielmehr eine durch die Religion geheiligte Ruhe von der Arbeit.
Die religiös geweihte Ruhe enthebt den Menschen den Ge-
schätzen des tägliche» Lebens, der Last gewohnter Arbeit, um
ihn auszurufen zu den höheren Gedanken des Himmels; die
Kirche ladet ihn ein, sich als Sohn des Allerhöchste» zu fühlen
und im Bewußtsein der ehrenvollsten seiner Pflichten an den

Handlungen des Gottesdienstes Theil zu nehmen. „Gedenke,
das; du den Sabbath heiligest", 's) so sprach Gott im Alten
Bunde, als er unter strengen Geboten den Ruhetag vorschrieb,
und eine» rel'giösen, heiligen Charakter besaß die Ruhe seit
ihrer ursprünglichen Einführung durch den Schöpfer, welcher
in jener seiner geheimnißvollen Ruhe nach der Erschaffung des
Menschen selbst davon oaS Vorbild gab: „Er ruhte am sieben-
ten Tage voir allem Werke, das er geschaffen hatte."

Was sodann den Schutz der irdischen Güter des Arbeiter-
standeS angeht, so ist vor Allem jener unwürdigen Lage ein
Ende zu machen, in welche derselbe durch den Eigennutz und
die Hartherzigkeit von Brodherrn versetzt ist, welche die Arbeiter
maßlos ausbeuten und sie nicht wie Menschen, sondern als
Sachen behandeln. Die Gerechtigkeit und die Menschheit er-
heben Einsprache gegen die Arbeitsforderungen von solcher Höhe,
daß der Körper unterliegt und der Geist sich abstumpft. Wie
im Menschen Alles seine Grenzen hat, so auch die Leistungs-
fähigkeit bei der Arbeit, und über die Schranken des Ver-
mögens kann man nicht hinausgehen. Die Arbeitskraft steigert

') I. Moses 1, 28. tz Röm. 10, 12.
tz II. Mos. 20, 3. si I. Mos. 2, 2.
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sich freilich bei Uebung und Anspannung, aber nur dan» ver-
spricht sie die wirklich zukömmliche Leistung, wenn zur
rechten Zeit für Unterbrechung unv Ruhe gesorgt ist. Zu
Bezug auf die tägliche Arbeitszeit muß also der Grundsatz
gelten, daß sie nicht länger sein darf, als cS den Kräften der
Arbeiter entspricht. Wie lange die Ruhe aber dauern müsse,
das richtet sich nach der Art der Arbeit, nach Zeit und Ort,
nach den körperlichen Kräften. Berg' und Grubenarbeiten er-
fordern offenbar größere Anstrengung als andere und sind
mehr gesundheitsschädlich; für sie muß also eine kürzere Durch-
schuittszeitdauer augesetzt werden. Gewisse Arbeiten sind ebenso

in der einen Jahreszeit, je nach den Gegenden, kaum durch
kurze Frist ausführbar, während sie in der anderen Zeit keine

Schwierigkeit schaffen. Endlich, was ein erwachsener kräftiger
Mann leistet, dazu ist eiue Frau oder ein Kind nicht im
Staude. Die Kinoerarbeit insbesondere erheischt die menschen-
freundlichste Fürsorge. Es wäre nicht zuzulassen, daß Kinder
die Werkstatt oder Fabrik beziehen, ehe Leib und Geist zur ge-
hörigen Reife gediehen sind. Die Entfaltung der Kräfte wird
in den jungen Wesen durch vorzeitige Anspannung erstickt,
und ist einmal die Blüthe des kindlichen Alters gebrochen, so

ist es um die ganze Entwickelung in traurigster Weise ge-
schkhen. Ebenso ist durchaus zu beachten, daß manche Arbeiten
weniger zukömmlich sind für das weibliche Geschlecht, welches

überhaupt für die häuslichen Verrichtungen eigentlich berufen
ist. Diese letztere Gattung von Arbeit gereicht dem Weibe zu
einer Schutzwehr seiner Würde, erleichtert die gute Erziehung
der Kinder und befördert das häusliche Glück. Im Allgemeinen
aber fft daran festzuhalten, daß den Arbeitern so viele Ruhe
zu sichern sei, wie zur Herstellung ihrer bei der Arbeit aufge-
wendeten Kräfte nöthig ist; denn die Unterbrechung der Arbeit
hat eben den Ersatz der Kräfte zum Zwecke. Bei jeder Ber-
Kindlichkeit, die zwischen Brodherren und Arbeitern eingegangen
wird, ist ausdrücklich oder stillschweigend die Bedingung vor-
Handen, daß die oben genannte doppelte Art von Ruhe dem

Arbeiter gesichert sei. Eine Vereinbarung ohne diese Be-
dingung wäre sittlich nicht zulässig, weil die Preisgabe von
Pflichten gegen Gott und gegen sich selbst von Niemand ge-
fordert und von Niemand zugestanden werden kann.

Ans dem Kanton Thurgan.
(2 Corresp. Schluß.)

Nachdem ich über kirchliches Leben im Thurgau berichtet,

erübriget noch, auf eiue höchst interessante Erscheinung auf

politisch-sozialem Gebiete aufmerksam zu machen. Man fängt

an, immer mehr zu erkennen, daß der katholische Geistliche

(und Laie) in den sozialen Fragen der Gegenwart Stellung zu

nehmen verpflichtet sei. Dieser Gedanke hat den Pfarrer von

Bichelsee veranlaßt, einen dcmokratisch-volkswirthfchaftlichen
Verein zu gründen. Zu einer Versammlung von circa 250

Mitgliedern trat den 30. Mai der ehemalige thurgauische

Staatsschreibcr Kollbrunuer (Protestant), d. Z. Redaktor in

Zürich, als Redner auf und beleuchtete den Standpunkt der

demokratisch-volkswirthschaftlichen Partei und ihrer Reformen

in sozialer Beziehung. Ihm folgte als Redner Hr. Präsident

Streng, Mitglied des thurgauischen katholischen Kirchenrathes.

Sein Vortrag verdient es, daß er in der „Kirchen-Zeitung"
eine Stelle finde. Nachdem Redner einen kurzen Rückblick auf
die Stellung der Katholiken zur Entwickelung des demokrati-

sehen Gedankens von 1830—1869 geworfen, fuhr er also fort:
Bei den Revisionen von 1849 und 1869 seien die Katho-^,

liken in sehr mißlicher Lage gewesen. Die Fortschritte hatten""

sie so gut erkannt wie ihre evangelischen Mitbürger, aber

jedesmal sei das Essen durch konfessionelles Zuge-
müse für sie ungenießbar geworden; 1849 durch die große

Klosteraufhebung, 1869 durch Beseitigung des letzten Klöster-
leins und das grundsätzliche Verbot der Neugrüudung und

Beseitigung der Parität.

Die Katholiken mußten beide Mal die»
Zeche bezahlen und auf ihrem Rücken wurde
d e r n e ue Bund geschlossen. Für die Zukunft liege

die Sache anders. Den Katholiken sei auf dem Wege der

Ausnahmegesetze Nichts mehr zu nehmen. Ein Vorstoß gegen

die Kirche würde den evangelischen Mitbürgern mehr Schaden

zufügen als uns selbst.

Wir schauen daher ruhigen Gemüthes der neuen Bewe-

gung entgegen. Aber auch nüchternen Sinnes sehen wir
die Dinge an.

Nachdem wir in alter und neuerer Zeit von beiden
demokratischen V 0 l k s p a r t e i e n im Stiche gelassen,

sind wir die Gewitzigten.

Wir werde» die Politik nicht mit dem Gefühle, sondern

mit dem Verstände betreiben und keiner Partei als solcher Heer-

folge leisten und uns auch au keine Personen verschreiben; ^

wir werden nur auf die Sache s e b en und wenn
sie uns gefällt, für dieselbe eintreten.

Nach dieser klaren und bündigen Feststellung des takti-

sehen Verhaltens kennzeichnete der Redner den materiellen

Standpunkt der Katholiken im Allgemeinen.

Unser Parteiprogramm ist kurz und gut: „Gleiches
R echt für Alle in politischer, k 0 n f e s s i 0 n e l-

ler und v 0 l k s w i r t h s ch a f t l i ch e r Beziehung."
Unter Recht verstehen wir aber nicht lediglich das

Machtgebot der Mehrheit. Das Recht muß sich entwickeln

nach den unwandelbaren Grundsätzen christlicher Moral. Daß
die Gesetze christliches Gepräge erhalten, dafür stehen die

Katholiken. Alt sind unsere Postulate, die wir nächstens wieder

aufstellen:
1. Wir verlangen, daß Niemand seiner politischen

Ansicht wegen mindern Rechtes sei. Eine jede politische Partei

soll die Möglichkeit haben, in der Behörde zu derjenigen Ver-

tretung zu gelangen, die ihr proportionaliter gebührt.

2. Die Konfessionen sollen ihre Angelegenheiten ohne

Chikane seitens des Staates verwalten.

3. Die S t a a t s s ch ule darf ihre dominirende Stel-

lung nicht dazu mißbrauchen, um im Sinue einer bestimmten

religiösen Richtung Propaganda zu machen und auf die all-

mälige Vermischung der Konfessionen hinzuarbeiten.

Das wäre ein Eingriff in die Elternrechte und eine

Sünde an der Gesellschaft, denn die Konfessionen sind die Z
Trägerinnen der Religion und ohne Konfession gibt es

kein starkes Christenthum. Die Staatsschule muß in dieser
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Richtung strenge Neutralität beobachten und den Dienern der

Religion genügend Zeit und Gelegenheit geben, den konsessio-

nellen Religionsunterricht zu ertheilein

Im klebrigen ist das Ideal der Katholiken die freie
Schule, die aber erst unter veränderten Verhältnissen er-

stehen wird. Auf den übrigen politischen Gebieten haben die

Katholiken keine Schablone; sie unterstützen das Gute, wo sie

es finden.

Auf dem volkswirthschaftlich-sozialen Gebiete folgen wir
der Enzyklika des Papstes, von welcher der gewiß sozial-demo-

kratische „Vorwärts" schreibt, soweit die soziale Frage durch

die bestehenden Gewalten gelöst werden könne, so sei sie durch

den Papst gelöst zc.

„Gute B o l k s s ch r i f t e n."
ssounclo.

(Eingesandt.)

I.

Wir haben im ersten Artikel über „Gute Volksschriften"
stark die Vermuthung ausgesprochen, es stehe diese Schriften-

propaganda mit dem gleißenden Schilde im Dienste der Frei-
m a n r e r e i. Nun ist uns diese Vermuthung bereits zur
moralischen Gewißheil geworden. Laut Zeitungsberichten hat
nämlich die Fraumaurerloge Zürich der dortigen Sektion zur
Verbreitung guter Volksschriften 1200 Franken als Geschenk

Übermacht, ein für die Freimaurerei verhältnißmäßig großes

Geschenk, daö auf eine für sie entsprechend wichtige Sache

schließen läßt, für uns ein deutlich sprechender Beleg; denn

gewiß machen Freimaurer nicht an christliche, geschweige gar
^

katholische Werke Geschenke! Also in diesem Punkte wären

wir nun klar.

Zur Rechtfertigung unseres Standpunktes in dieser Sache

möge ferner dienen, daß der evangelische Verein von Zürich
letztes Jahr gegen 30,WO Franken für ch r i st l i ch - p r o t e-

st a n t i s ch e Volksschriften ausgegeben hat, und oaß jüngst
in Chauxdefons sogar die sonst nicht sehr sentimentalen Alt-
katholiken in ihrer Synodalversammlung beschlossen haben,

fortan mehr für a l t k a t h o l i s ch e Volkslektüre zu sorgen.

(Ob diese identisch sei mit der freimaurerischen, wissen wir
nicht; wahrscheinlich!)

-Ouocl liest ^ovi, non liest bovl», mag aber der

Correspondent des „Soloth. Tagblatt" gedacht haben und fand

für gut, nur uns, resp, die argen Römisch-Katholischen wegen

ihren confessionellen Bestrebungen abzukanzeln, nicht auch seine

Altkatholiken und die Protestanten, und zwar mit dem Kern-

spruch etwa: „Da haben wir wieder die Denkfreiheit in der

römisch-katholischen Kirche; s'ist mit diesen Leuten nichts an-

zusangen! "

In gewissem Sinne ist die bittere Klage dieses Herrn
begründet. Wir wollen wirklich von dieser Denkfreiheit, von

> dieser vulgär-liberalen Freisinnigkcit nichts wissen; denn diese

Geistesrichtung ist ganz abgelöst von Gott, von der ewigen

Wahrheit, von Gottes Autorität, sonst könnte sie nicht z. B.
kalten BluteS die Gottheit Christi läugnen und Kirchengüter

einsacken, oft im größten Maßstab und in rohester Weise, wo-

für in der ältern und neuern, bis neuesten Geschichte Beispiele

genug zu finden sind. -- Bei allem gleißenden Schein der

Geistesfreiheit liegt diese Freisinnigkeit doch schwer und tief in
den Banden des Zweifels, der Unsicherheit und Lüge, also in
Sklaverei, was auch gar nicht anders sein kann; denn nur

„die Wahrheit wird Euch frei machen", sagt

Christus. Diese ist gehütet von der katholischen Kirche und

soll und wird weiter gehütet werden, d'rum keine Vermischung

mit der Freimaurerei und der vulgären apostatischen Freisinnig-
keit! — „Hütet Euch vor dem Sauerteig der Pharisäer" hat

der Lehrer und Bringer der ewigen Wahrheit selber gesagt;

St. Johannes sekundirt „Prüfet die Geister" und der ge-

waltige Apostel Paulus spricht zu den Coriuthern von der

Gabe der „Unterscheidung der Geister" als einer besonderen

Gnadengabe unter dem Christcnvolk. So sind wir gewiß be-

rechtigt, ja sehr verpflichtet, in dieser Sache der „guten Volks-
schriften" sowohl selber die Geister zu prüfen, als auch das

Volk zu lehren, die Geister zu unterscheiden, damit wir uns
Alle zusammen glimpflich vor dem Sauerteig der Pharisäer
hüten. Nichts für ungut!

Daß übrigens ein im Vollbesitz seines gesunden Menschen-

Verstandes stehender Mann auch nur von blauer Ferne sich

einbilden konnte, wir Katholiken, namentlich katholische Geist-

liche, hielten mit der einen Hand die bekannte päpstliche

Freimaurer-Bulle hoch und mit dee andern ver-

theilten wir dann Bücher, die Herstaminen aus den Munitions-
kammern der Freimaurerei?! Ouicl uà !>oe?!

Ferner haben wir auch historisch gar keinen Grund, un-
sere herrlichen römisch-katholischen Ideen freimaurerisch oder

freisinnig abfärben und verwischen zu lassen. Sie gründen

durchaus auf lautere Wahrheit, haben darum die höhere Ver-
heißung des Sieges und haben sich auch in der That immer
wieder als siegreich erwiesen; das beweist die Geschichte. Die
freisinnigen Ideen bezüglich des Papstthums z. B. gehen da-

hin, dieses sei eine längst alt und morsch, sozusagen geistig
und körperlich blöde gewordene Institution, ein eitles Menschen-
werk. Das katholische Denken aber hält es für ein Gottes-

Werk, für einen unerschütterlichen Felsen, für eine ewig junge,
unverwüstlich geistesfrisch bleibende Einrichtung. Welches
Denken hat nun Recht, welches ist Wahrheit? Diese Frage
wird glänzend, wie nie zuvor, gerade jetzt gelöst durch die

jüngste s o z i a l e E n c y k l i k a des hl. Vaters und ihren
ungeheuren Erfolg in der Welt. Noch nie in allen Jahrhun-
derten habe ein Papst so geschrieben, äußern ja selbst radikale
und protestantische Zeitungen, und es seien nun den Katholiken
ganz neue, gewaltige Ideen gegeben, sagen sie, vom — alten
Papstthum, vom 81 Jahre alten Papst. Was an diesem

Schriftstück ergreift die Völker so? Es sind die gesunden
Ideen, es ist die Wahrheit, die darin lebt. Da haben wir
also wahrlich keinen Grund, die Quellen des Erlösers zu ver-
lassen und dann aus durchlöcherten, versandeten und ver-
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schlämmten Cisternen un? geistiges Wasser zu schöpfen. Das

Mögen die thun, welche nicht reines Wasser lieben.

Recht betrachtet erinnern uns diese Freimaurer und ihre

Asfiliirten gerade auch mit diesen „guten Schriften" ernst an

das Wort des hl. Apostels Paulus: - blususesmoäi enim
DInMIu Domino nostro non sorvinnt pon cinless

86NIN0N08 ot dônsàtions8 3ocluonnt eoràu innoeon-
lium.» Dom. XVI, 18.

Doch nun zur Sache! Non der Arbeit mit der linken

zur Arbeit mit der rechten Hand am Aufbau der hl. Stadt
Gottes. Wie sollen wir katholische Lektüre im katholischen

Volk verbreiten?

Die Mutterliebe unserer heiligen Kirche.

(Correspondent)

Es gibt Ereignisse in der Weltgeschichte, welche ihrem

Jahrhundert einen unauslöschlichen Stempel ausdrücken und

ihren Zeitgenossen zum ewigen Ruhme gereiche». Mit einem

solchen Ereignisse schlicht unser 19. Jahrhundert ab. Die

Eröffnung des schwarzen Erdthcils, die Abschaffung der Sklave-

rei, die Niederwerfung des Islam in Afrika; das sind Werke,

welche unsere Zeit unter dem Mahnruf und Schutz unseres

hl. Vaters Leo unternommen hat und welche sie auch, hoffen

wir es, mit Entschiedenheit durchführen wird.

Himmclan schrie das Blut der Ermordeten, Ströme von

Thränen wurden von den in Ketten geschlagenen Bewohnern

vergossen, Berge von Elend thürmte die brutale Menschenver-

achtung und Habgier der Anhänger Muhameds auf, ein dichter

Schleier verhüllte der civilisirteu Welt die Schrecken, welche

Airika erfüllten. Da rief eine höhere Stimme auch für jenen

Erdtheil: „Es werde Licht", der Vorhang zerriß und der

ahnungslosen Welt zeigte sich ein Drama, wie es schauriger

nicht gedacht und erfaßt werden kann. Ein Sturm der Ent-

rüstuug durchbrauste die civilisirte Welt, als Kardinal
Lavigerie, im Willen und Auftrag unseres hl. Vaters,
seine Stimme erhob und jene grauenhaften Zustände schilderte.

Sein Ruf an die Fürsten und Völker ist nicht ungehört verhallt;
das Bewußtsein, daß vorzüglich die Kirche hier eine hochwichtige

Pflicht zu erfüllen habe, ist eingedrungen in weite Volksschichten

und hat eine Bewegung hervorgerufen, welche man mit Zu-
verficht als die Morgenröthe einer neuen Zeit für die Bewoh-
ner Afrikas bezeichnen kann.

Vieles ist geschehen, aber es muß noch mehr geschehen.

Wo vor wenigen Jahren noch der Halbmond thronte, erheben

sich jetzt an so vielen Orten Bildungsaustalten der „Weißen
Väter", arbeiten mit bestem Erfolge die „M i s s i ou s-

schw e st e r n" zur Rettung und Christiauisirung der armen,
Verlassenen Negerkinder. In „T a b o r a" selbst, der Haupt-
stadt der Sklavenhändler in Ostafrika, arbeiten schon seit län-

gerer Zeit die frommen Väter und Schwestern mit bestem Er-
folg. Das sind großartige, ungeahnte Erfolge in kurzer Zeit,

Erfolge, welche Jeden anregen müssen, nach Kräften beizutragen^
damit das große Werk mit Riesenschritten vorwärts komme.

^
Und Jeder, Klein und Groß, Reich und Arm, kann sich

an diesem edlen Werke betheiligen. Freilich hat nicht jeder

Jüngling, nicht jede Jungfrau den Beruf, als Missionär, als

Missionspriester oder als Missionsschwester zu wirken, aber Alle
können in ihrer Weise Antheil nehmen an dem Werke.

Vor Allem sollen alle Klassen der Gesellschaft sich vereinigen

zu der Forderung: fort mit dem Sklavenunfug, nieder mit
dem Islam. Diese einstimmige Forderung wird als eine Er-
muthigung betrachtet werden, gestützt auf die öffentliche Mei-
nung, um auf der betretenen Bahn vorwärtszuschreiten.

Nicht minder verdienstlich und wichtig ist es, die Helden-

müthigen Pioniere des Christenthums, die Missionäre, zu unter-
stützen, daß sich ihre Unternehmungen immer mehr ausdehnen,

immer weitere Bezirke dem Kreuze sich unterwerfen. Helfe
doch Jeder nach seinen Kräften, auch das kleinste Opfer hat
seinen hohen Werth. Nehmen wir u»S ein Vorbild an jenen

helveumüthigeu Seelen, welche sich selbst hingeben und wenn
wir uns dazu nicht im Staude fühlen, so leisten wir wenig-
stens eine Gabe und theilen etwas von dem mit, was wir er-

übrigen können.

Niemanden geziemt es mehr, eifrigen Antheil zu nehmen

an diesem schönen Werke, als dem katholischen Volke, dessen

oberste! Hirt der eigentliche Urheber desselben ist.

Höchst lesenswerth find die beiden Zeitschriften: „Gott
will es" von M. Gladbach und das „Echo aus Afrika"
von Alexander Halka, welche uns Aufschluß ertheilen über den

Fortgang des Kultnrwerkes in Afrika und dessen Schwierig-
leiten.

In Deutschland wie in Oesterreich zählt der Afrikavercin
deutscher Katholiken schon mehrere Hunderttausende von Mit-
gliedern.

Ueber diese außerordentliche Missiousthätigkeit ist auch in
Münster bei H e i n r i ch Schön i u g h eine herrliche Er-
zählung von M. du Campfrauc in deutscher Uebersctzung er-
schienen unter dem Titel „S ch w e st e r Luis e". Der Ver-
fasser, dem ein vorzügliches Talent in der Zeichnung der Cha-
raktere zu Gebote steht, beschreibt uns, wie diese hochgebildete

Tochter eines Freimaurers durch den wunderbaren Zug der

göttlichen Gnade sich entschloß, als Sühne für den Unglauben
des Vaters alle glänzenden Lebensstellungen aufzugeben, um

zum leiblichen und geistigen Wvhle der unglücklichen Sklaven
in Afrika zu wirken, wo sie schon nach wenigen Jahren ein

Opfer ihrer heldenmüthigen Thätigkeit wurde. Die ausnehmend

anziehende Erzählung ist keine bloße Dichtung, sondern es

liegen derselben Thatsachen zu Grunde, die nach den Aufzeich-

nuugen einer in Gott ruhenden Missionsschwester gemacht wurden.

Möge dieses Büchlein viele, recht viele Leser und Lese-

rinnen finden, damit die Greuel der Sklaverei immer mehr
bekannt werden und die Thätigkeit der Missionen und Schwe-
stern immer mehr, nicht nur materielle, sondern auch Person-

liche Unterstützung finden. DaS gebe Gott! —
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Kirchen-Chronik.
Luzern. (Eingesandt.) Fromme Wünsche. Es frent

mich, daß der fromme Wunsch - „Einheitlicher Katechismus für
die deutschen Diözesen der Schweiz" Wellen geschlagen und
andere anschließende fromme Wünsche an die Oberfläche ge-

bracht hat, z. B. : „Weglasfnng des kleinen Katechismus und

Ersetzung desselben durch die Katechesen von Mey; einheitliches

Vorgehen in Bezug auf das Eutlassuugsjahr der Sonntags-
christenlehrpflichtigeu, und Einheit der manàtu càtinentiW
in unseren verschiedenen Bisthümern." — Gewiß haben auch

diese Wünsche ihre Berechtigung, und es kann unsern hochw.

Bischöfen, zu welchen der erste Gesuchsteller ebenfalls volles
Vertrauen hat, nur lieb sein, die Ansichten ihrer Geistlichkeit

in diesen uns andern Seelsorgsangelegenheiten zu vernehmen.

1 Alle sind wir einer Meinung, saß ein einheitlicher,

lcichtfaßlichcr Katechismus nur vom Guten wäre. Ist L. aber

fürchtet, die Verwirklichung werde auf zu viele Schwierigkeiten
stoßen. Er führt sie nicht an; doch wird wohl die Haupt-
schwierigkeit in der Einigung auf den gleichen Katechismus

zu suchen sein. Dieser muß allerdings der bisherige Katechis-

mus zum Opfer fallen, den er selbst als „vielfach schwer zum
Lernen" bezeichnet. Nun hat der Basler Katechismus (vom
Jahre 1885) 560 Fragen und Autworten; der St. Galler
742 Fragen und Antworten; der Rotteubnrgische nur 479 leicht-

faßliche Fragen und Antworten. Der letztere ist zudem vom

Hochw. Hrn. Kanzler Dr. Schmid für die romanischen Ge-
meinden des Bisthums Chur in die romanische Sprache über-
setzt worden. Auch heißt es, mau gehe im Kanton Schwyz
mit dem Gedanken um, den Rotteubnrgischen Katechismus zu

adoptiren, und gewiß ist es, daß derselbe in der St. Galler
Diözese große Sympathien genießt, und die dortige Geistlichkeit
eine Einführung desselben freudig begrüßen würde. So wären

denn die Schwierigkeiten gar nicht so groß.

Die Frage: ob ein kleiner Katechismus beizubehalten?

bliebe eine offene. Jedenfalls müßte der Memorirstoff
sich decken, damit nicht später das schon Aufgebaute wieder ab-

gebrochen werden müßte, wenn mau mit dem größern Katechis-

mus weiter bauen will. Auch die Erzählungen aus der bibli-
scheu Geschichte sollen im kleinen Katechismus mit denen in den

obern Klassen stimmen. Vielleicht wäre unser rühmlichst be-

kannte Verfasser „der biblischen Geschichte für die Oberschule"

bereit, auch für die untern Klassen eine solche zu schaffen, wie

sie Bodeumüller, Knecht rc., für deutsche Diözesen mustergültig her-

ausgegeben haben. (Eine solche „Kurze Biblische Geschichte", in

Uebereinstimmung mit der größern von Businger-Walther, ist

neuesteus herausgegeben worden von A. Walther, Katechet in

Solothurn. Siehe Recension derselben in Nr. 16, l. I., der

„Schw. K.-Z." D. R.)

2. Einheitliches Vorgehen in Bezug auf das Entlas-
sungsjahr der Sonntagschristen leh r - P f lichti gen
sollte unbedingt statthaben, und das erfüllte 18. Altersjahr als

Norm dienen, worunter man nicht gehen dürfte. Wer das

^

Glück hat, Gemeinden zu pastorireu, wo nach alter Uebung
ein höheres Altersjahr zum Austritt aus der Christenlehre be-

stimmt ist, soll man es belassen. Ich kenne eine Gemeinde,
in der früher alle Jünglinge und Jungfrauen in die Christen-
lehre eingetheilt wurden; und Dreißig- und Vierzigjährige hätten
es sehr übel genommen, wenn sie nicht in die Zahl der Christen-

lehrpflichtigen wären eingereiht worden. Ein neuer Pfarrer hat
dann im Fahre 1854 das 2l). Altersjahr zum Austritt be-

zeichnet und so besteht es meines Wissens heute »och. Aber

das 16. oder gar das 14. Altersjahr (die sogen. Flegel-
jähre) als Entlassungsjahr bestimmen, das ist unter dem Strich.
Mich nimmt nur Wunder, daß nicht der Hr. Schnlinspektor

F. von Silenen in heiligem Zorn gegen einen solche» Abnsus

aufflammt, und nicht anfhöit, den Hochw. Hrn. bischöflichen

Commissarins G. zu bestürmen, bis Wandlung geschaffen ist.

Gewiß sprechen auch die triftigsten Gründe für die Ein-
heit der uinnàtu ubslinentius in unsern schweizerischen Bis-
ihümern. So viel mir bekannt, hat sich St. Gallen mit

Vollmacht des hl. Stuhles an die mildern Forderungen Deutsch-

lands angeschlossen. — Aber concentriren wir uns vorderhand
aus den ersten Wunsch „Einheitlicher Katechismus
für die deutschen Diözesen der Schweiz." Gebe

Gott, daß es nicht „blos ein frommer Wunsch" bleibe! Z.

Literarijches.

ànzel-Bortriige des Bischofs von Trier, I) I'.

Matthias Eberhard. Herausgegeben von l) u. A e-

g i d i n s D its ch e id, Domkapitular. Zweite, neu durch-

gesehene Auflage. Fünfter S ch l n ß - B a u o: Fest-

und Gelegenheitspredigten. II. Mit Sachregister über alle

fünf Bände. Freiburg i. B. Herder'sche Verlagshandlung.
1890. Gr. 8°. VIII u. 465 S. M. 5. 50. Vorliegen-
der Band bildet den Abschluß eines vorzüglichen Predigtwerkes.
15 Fest-, 9 Gelegenheitspredigten, 12 Hirtcnschreiben. Diese

Predigten reihen sich den frühern Vorträgen würdig an (der
I Bd. enthält 30 Fastenvorträge; II. Bd. : 45 homiletische

Verträge über das 1. Buch Mosis; III. Bd.: 33 homiletische

Vorträge über das 2., 3., 4. und 5. Buch Mosis; IV. Bd.:
Fest- und Gelegenheitspredigten, I. 30 Fest- und 4 Gelegen-

Heilspredigten). Das große Reduertalent, tiefe theologische

Bildung, klare Erfassung des Gegenstandes, Darlegung in
edler, populärer Sprache treten uns in diesen Predigten ent-

gegen, während die Hirtenschreibeu höchst interessante Themata
behandeln und einen würdigen Abschluß des classischen Werkes
bilden. Das vom Herausgeber beigefügte Sachregister erleich-

tert die Benutzung dieser reichen Fundgrube homi-
le t i s ch er Weisheit.

»

In der Bereins-Bnchhandlung und Bnchdrulkerei in
Znnsbriltk erscheint in einigen Wochen: „kernurài s ?ieonio
Ord. (lup. Irrxlsx uxpoMW epistoluo ud Homsnos" udusnm
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8tuciio3omim 8. liisoloZise et Zkumräolum in vinsn vo-
niini Inboraniinin smenântn si uuvlu soriZinsli tsxlii
Al'geoo, eritieis st Ksbi'niei8 snnàtioni! N8 88. pà'nin
Ioei3 k>IIs^nti8) jzsi- Iiliostaslsin HsbxsNÂvlsr Orâ. Oup.

gpprobntnm 8. tksoloZins I-sotorsm. Das Werk, dessen

Druck us zum 22. Bogen vorgeschritten, ist gutgeheißen vom

hochwürdigsten Ordensgeneral sowie von Sr. Excellenz, dem

hockwürdigsten Fürst-Bischof von Brixen.

Anzeige für geistliche Kurgäste.

Während der Knrsaison in Baden (Aargau) können er-
holungsbedürstige Geistliche, welche die dortigen Bäder benutzen

wollen, im nahe gelegeneu Würenlos (Pfarrhaus) unter gün-
stigen Bedingungen Aufnahme und Verpflegung finden. (Bahn-
Verbindung nach Baden und Zürich.)

Näheres bei'» Pfarramt Würenlos.
Würenlos bei Baden, im Juni 1891.

LiSArüncist 1845
8zis/inli1ü1 ^Iler àtsn von u>8 :

ktixgings, luoim, Lutins, 8ug>iu8, Xsmmgum, Liieviot8, llisgonulo, ànnuoo8t8, vmible
iVIörinv8, 8orvis unolr rotiis iVIorinos Inr llominzrrontslsrk. Nitli^ls IZsxu^8-
stuvlls; äsn lloekvv. Hil. (Zàtiieksn bo8tsn8 xu smpksliisii.

>In8t« i' Mine t'rnneo XII ItikN8tsn. 52'

istêonarà ^üllzr,
(DrolâsczIûiriiSâ in
smpiislllt sioll llöll. äsr Iloollrr. EsistUolcksit kür

llörstöllunA à ksnovAtion kii-àliàr Ksi-Mö
unter ^usielwrung billÍASr und Asrvissoubaktsr

ikedisnunzp.

8pkMM in fkMVMlàg von

IV!k88l(k!L!ion.

Geltestes koläselmiibäb^bedM in à
mit xvvoi Kiit öinAsiüolitston VVoi'k8tütto».

^kUAnisss stets ?u Diensten. (16°

Intornnrtionen nut VVunsoü auslr duroll Dit. ?tarr-
aint und äsn Hoetrev. Herrn Lustos Lsek in sursss.

Tu frsgister, Eheregister, Merkeregister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der Buchdruckerei

Vurtard ^ Frölicher, Solotljttrn.

Au die Tit. Pfarrgeistlichkeit.

Nachfolgende Formulare sind in der Druckerei dieses Blattes zum Preise von

Fr. 1. 59 per Hundert zu beziehen:
Z. Laplisiiitttis.
inortis et sepulturste.
fieiieâÌLtioiiis niAtriniowdllis.
SPOîlSttliuM.

Unnbertreffliches Si'"

Mittel gegen Gtiedstlcht
und äußere Hlerkättung

von Balth. Amstalden in Sarneu.
Dieses allbewährte Heilmittel erfreut sich

einer stets wachsenden Beliebtheit und ist

nun auch in folgenden Depot vorräthig:
Suidtcr'sche Apotheke in Luzcrn,
Stuhcr, Apotheker in Schwyz,
Kännel-Christen, Apotheker in Staus,
Schichte u. Forster, Apotheker in Solothurn,
Lobet, Apotheker, Hcrisau,
Schlacpfcr, Apotheker, Bricg u. Visp.
Preis einer Dosis 1 Fr. 55. Für ein ver-
breitetes lange angestandenes Leiden ist
eine Doppeldosis à 3 Fr. erforderlich.
Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
des In- und Auslandes können bei Unter-
zeichneten: auf Wunsch eingesehen werden.

Der Berfertiger und Versender
B. Amstalden, Tarnen, Obwalden.

Geftöcht.
Eine Person, nahezu 15 Jahre alt, aus sehr

achtbarer Familie, friedlichen Charakters und
tüchtig im Hauswesen, sucht wegen familiären
Verhältnissen Stelle zu einem Geistlichen, am
liebsten in der Central-Schweiz.

Liebevolle Behandlung wird hohem Lohn
vorgezogen. Gute Empfehlungen stehen zu
Diensten. Eintritt auf Verlangen kann sofort
erfolgen. (55°)

Auskunft ertheilt die Expcd. dieses Blattes.

Aus St. pàgiberg
bei Bischofszell (Kt. Thurißl»)

sind in Folge der neuen Kirchenbaute, drei, noch
in sehr gutem Zustande erhaltene Altärchen,
sowie auch Stationen auf Holz gemalt, nach
Führich mit Goldrahmen, um sehr billigen Preis
zu erhalten. Zur allfälligen Besichtigung oder
schriftlichen Ausschlüssen steht zu Diensten
(15° Tanbenberger, Benef.

M eh kiì n n ch e n
Kostienkapseb mit Ausheber (sehr

zweckentsprechend),

Kandwaschgefäße für Sakristeien

empfiehlt höflichst

Z. Wiedvmann,
131st Zinngießer, Schafshausen.

Druck und Expedition von Burkard â Frölicher in Solothurn.


	

